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Christine Weiske, Jürgen Schmitt

Metamorphosen der Stadt: 
Cities on the Move Thesen zur Diskussion um das städtische Wachstum

Die Gleichsetzung von Entwicklung und Wachstum ist eine fest etablierte Denkfigur in der westlichen Moderne. Obwohl der 

Club o f Rome schon in den 70er Jahren vom Ende des Wachstums gesprochen hat1, ist dieses Modell, Entwicklung in den Di­

mensionen von quantitativem Wachstum zu bedenken und zu beschreiben, nicht wirkungsvoll genug demontiert worden. Dies 

gilt auch und gerade für die Entwicklung von Städten: Als „Cities on the move"2 gelten nur Städte, die quantitativ wachsen. Im 

folgenden Beitrag wird die Problematik dieser Hegemonie eines Entwicklungsmodells angesichts genau gegenläufiger realer 

Entwicklungsprozesse in den meisten ostdeutschen, aber auch in immer mehr westdeutschen Städten thematisiert. Es wird 

dargestellt, wie die neuen Entwicklungstendenzen in den städtischen Öffentlichkeiten und den Fachöffentlichkeiten rezipiert 

werden, und es wird schließlich für das Nachdenken über einen Paradigmenwechsel plädiert: einen Paradigmenwechsel hin zu 

Modellen der Stadtentwicklung, die unabhängig sind von der Idee quantitativen Wachstums.

Der Furor: Die schrumpfenden Städte
Modelle haben ihre Geschichte - ihren Anfang und ihr 
Ende. 1853 schrieb der Völkerkundler Wilhelm Heinrich 
Riehl: „Aber es wird eine höhere und höchste Blütezeit des 
Industrialismus kommen und mit ihr und durch dieselbe 
wird die moderne Welt, die Welt der Großstädte zusam­
menbrechen, und diese Städte zusamt viel fabelhafteren 
Industriehallen, als diejenige war, welche wir geschaut, 
werden als Torsos stehen bleiben, ,auf dem Kopfe den 
Krahn', wie der Kölner Dom. Wo die Weltgeschichte über 
vergangene Zeiten tragisch gerichtet hat, da sollten wir 
nicht in frivolem Übermut mit dem kleinen Maß des Tages 
messen und ausrufen:,Sehet, wie groß wir sind!'"3. Gemein­
hin gilt Riehl als romantisierender Großstadtkritiker und 
Antimoderner. Was er in dieser Perspektive jedoch sehen 
kann, ist eine ambivalente Vision von der modernen Groß­
stadt, in der Riehl prosperierende und retardierende Ent­
wicklungen miteinander verknüpft. Offensichtlich ist das 
Arrangement räumlich organisierter Gesellschaften auf 
lange Sicht dynamisch und die Dimensionen seiner Ent­
wicklung sind offen für unterschiedliche Pfadentwicklun­
gen. Es gibt Phasen der Expansion und der Kontraktion - 
man kann sie analog dem biologischen evolutionären Ent­
wicklungsdenken als Metamorphosen bezeichnen.

Im derzeitigen postindustriellen Zeitalter wird eine Si­
tuation für die meisten Großstädte im Osten der Republik, 
aber auch für viele westdeutsche Großstädte zum dauer­
haften Normalfall, die es seit der industriellen Revolution 
mit der einhergehenden Explosion der Städte nur tempo­
rär oder als Ausnahmezustand gab: Die Zahl der Einwoh­
nerinnen4, der Arbeitsplätze und mit ihr die Städte in ihren 
Funktionen „schrumpfen". Zum einen vollzieht sich dies in 
Abwanderungsprozessen: Abwanderungen von Menschen 
in den suburbanen Raum und von Menschen und Arbeit -

hier verstanden als betrieblich organisierte Erwerbsar­
beitsplätze - in wirtschaftlich stärker prosperierende und 
aufnahmefähigere Regionen. Schwerwiegend sind die qua­
litativen Effekte der Abwanderung, die sich vermittels ihrer 
Selektivität auf die Lebensqualität vor Ort auswirken: Es 
wandern vor allem junge, flexible, mobile und gut qualifi­
zierte Einwohnerinnen ab, zurück bleiben die älteren, we­
niger flexiblen, immobilen und sozial schwächeren Men­
schen. Die Gewinne und Verluste per Wanderung beein­
flussen die ökonomische und kulturelle Attraktivität vor 
Ort. Zum anderen gibt es durch rückläufige Geburtenent­
wicklungen absolut immer weniger Menschen, die abwan­
dern oder auch bleiben könnten.

Und der Prozess verstetigt sich: Die Prognosen deuten 
auf anhaltend negative Wanderungssalden und vor allem 
auf den weiteren natürlichen Rückgang der Bevölkerung. 
Für immer mehr Städte ist die Phase des quantitativen 
Wachstums von Bevölkerung und Beschäftigung in den 
Arrangements der Erwerbsarbeit zu Ende.

Die städtische Öffentlichkeit
Die städtische Öffentlichkeit ist ein Medium für öffentli­
ches Sprechen, dessen Wirkungen auf den Gang der Ereig­
nisse schwer vorauszusehen sind. Es handelt sich um eine 
Arena mit situativ wechselnden Sprecherinnen und Höre­
rinnen, deren Präsenz, Präsentationen und Rezeptionen im 
Prinzip nicht reglementiert sind bzw. sein sollen. Das 
macht die Freiheit der Meinung aus, die als ein demokrati­
sches Gut gilt, weil sie das Medium der politischen Willens­
bildung ist. In der Arena der Öffentlichkeit mischen sich 
die Diskurse von professionellen Expertinnen5 unter­
schiedlicher Provenienz mit denen der Nichtprofessionel­
len, der Laiinnen6, indem sie Bezug aufeinander nehmen 
und dependent zueinander werden. Von den unterschied­
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liehen Publika wird über die Meinungsführerinnenschaft 
von Sprecherinnen entschieden. Sie hängt von der Über­
zeugungskraft und Schlüssigkeit der Argumente wie vom 
Charisma der Präsentation ab.

Eine öffentliche Diskussion über das Schrumpfen und 
die weitere Zukunft der Städte kommt nur schwer in Gang. 
Noch ist das Thema ein Un-Thema, von dem eine lähmen­
de Wirkung auf das prospektive Denken ausgeht und das 
stigmatisierende Wirkungen hat. Es ist im Kontext der 
Stadtentwicklung negativ belegt, gilt als Phänomen des 
Niedergangs und des Rückgangs der Vitalität. Re-Vitalisie- 
rungsstrategien sind die Reaktionen, die aber trotzdem 
noch in der Denkfigur bleiben. Das ingenieurtechnische 
Ideal einer Stadtentwicklung nach dem Leitbild des „Grö­
ßer - Höher - Weiter" ist im Allgemeinverständnis von 
Stadt fest verankert.

Obwohl die Professionellen der Stadtplanung, der Kom­
munalpolitik und der Stadtforschung schon viel über diese 
Prozesse wissen, veröffentlichen sie ihre Diskurse nur sehr 
zögerlich, weil sie nicht die Botinnen mit den schlechten 
Nachrichten sein wollen... Solange das Wachsen der Stadt 
für Erfolg steht und das Schrumpfen der Stadt als Beleg 
für die Misserfolge von kommunaler Politik und Stadtpla­
nung, wird die Debatte nicht von den Professionellen in 
die Öffentlichkeit gebracht werden. Das Thema hat keine 
Zuversicht, bietet keine Zukunftsgewissheit, wirkt emotio­
nal bedrückend - nichts für Erfolgsorientierte. Das ist der 
Grund, warum die brisantesten Themen tendenziell nicht­
öffentlich bleiben. „Wir, das Publikum, müssen erkennen, 
daß wir die Situation, in der wir uns befinden, nicht anders 
verdienen"7, bemerkt Gerhard Schulze dazu. Oder anders 
gesprochen: Die Publika der Öffentlichkeit sollten die bri­
santen Themen der Siedlungsdynamiken, der regionalen 
Gefälle von Nord-Süd und Ost-West in ihren Raum holen 
wollen, dann verdienen sie auch den Diskurs mit seinen 
sachlichen und politischen Abwägungen im Vorfeld von 
Expertinnen-Entscheidungen.

Die Professionellen: Die Planerinnen 
und Kommunalpolitikerinnen
Den Entscheidungsträgerinnen aus der städtischen Politik 
und Verwaltung ist das Phänomen des Schrumpfens be­
wusst, nicht zuletzt, weil sie sich mit den problematischen 
Folgen wie der sinkenden Nachfrage nach Gütern und Flä­
chen, Wohnungsleerständen und Sanierungsrückständen 
beschäftigen müssen. Zudem wird gerade ihnen deutlich, 
dass sich eine quantitativ rückläufige Stadtentwicklung 
nur schwer gestalten lässt: Die planerischen Instrumente 
vom B-Plan bis zur Sanierungssatzung sind allesamt an­
hand der Planung und Gestaltung von quantitativem 
Wachstum gebildet. Sie sind nur bedingt geeignet, den 
postindustriellen Wandel in der Gegenwart zu gestalten.

Die bislang bewährten Verfahren für die bisher ver­
folgten Ziele einzusetzen, also in der Gleichsetzung von 
Entwicklung als Wachstum zu verharren, ist naheliegend. 
Zum Beispiel: Durch die Eingemeindung von Siedlungen 
des Umlandes wird der Prozess des Schrumpfens „künst­
lich" und punktuell abgeschwächt und die abgewander­
ten Städterinnen werden wenigstens administrativ wieder 
in die Grenzen der Stadt geholt. Die städtischen Infrastruk­
turen von der Wasserversorgung und Müllentsorgung bis 
zur Ausstattung mit Schulen, mit Sportstätten und Kultur­
einrichtungen sowie der Ausstattung mit öffentlichen Ver­
kehrsmitteln sind in der Höhe ihrer Kosten von der Anzahl 
der Nutzerinnen und Nutzungen abhängig. Die Möglich­
keiten der Kommunen, sich an den Kosten dieser öffentli­
chen kollektiven Güter zu beteiligen, sind wiederum mit 
der Zahl der Einwohnerinnen und ortsansässigen Unter­
nehmen verbunden, weil sich der städtische Haushalt vor 
allem aus den Zuweisungen des Landes im Rahmen des 
kommunalen Finanzausgleichs - die insbesondere von der 
Einwohnerinnenzahl abhängen - sowie den Gemeinde­
steuern auf den Grundbesitz und das Gewerbe speist. In 
dieser Logik ist Schrumpfung bedrohlich und Wachstum 
eine Abwendung der Bedrohung. Festivalisierungs- und 
ähnliche Kampagnen sollen die Konkurrenz zu anderen 
Städten forcieren, um neue Einwohnerinnen und Investo- 
rinnen zu gewinnen bzw. die alten zu halten. Die Werbung 
um Investorinnen, die Wachstum versprechen, kennt kaum 
noch die Grenzen, die sich bislang aus dem professionel­
len Anspruch auf die Planung gesamtstädtischer Struktu­
ren sowie aus der Pflege des Gemeinwohls definiert ha­
ben. Häufig wird in den konkreten Planungen trotz verän­
derter Rahmenbedingungen „business as usual" betrieben, 
etwa wenn für alle städtischen Sanierungsgebiete als ein 
Ziel Bevölkerungswachstum definiert wird, obwohl klar ist, 
dass sich ein Gebiet nur auf Kosten anderer Gebiete sanie­
ren kann. Die Konkurrenz der Stadtteile zueinander 
schließt Problemzuschreibungen und -Verstärkungen ein. 
Einen besonderen Platz nehmen dabei die großen Neu­
baugebiete der DDR ein. In ihrer ökonomischen, sozialen 
und städtebaulichen Lage und Beschaffenheit verschrän­
ken sich hier zugespitzt alle Probleme, die sich mit 
Schrumpfung verbinden. Wie die Spitze des Eisbergs kön­
nen sie anzeigen, dass 7/8 des Bergs darunter liegen.

„Die Planer verschließen die Augen und schieben die 
Probleme einfach weg", beschreibt der sächsische Minister 
für Landwirtschaft und Umwelt, Steffen Flath, seine Ein­
drücke aus Gemeinden des Freistaats8 (und rekurrierte da­
bei vor allem auf Probleme der Infrastrukturausstattung). 
Hier soll kein schlagender Autoritätsbeweis angeführt wer­
den, sondern ein Beleg dafür, dass die Professionellen sich 
gegenseitig bestärken können, die Perspektiven zu ändern 
und sich neue Verfahren und Strategien zu eröffnen.
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Die Professionellen: Die Stadtforscherinnen
Die Gleichsetzung von Stadtentwicklung und quantitati­
vem Wachstum spiegelt sich nicht nur in den planerischen 
Instrumenten und den öffentlichen Meinungen wider, son­
dern prägt auch die wissenschaftlichen Kategorien und 
Modelle, zur theoretischen Beschäftigung mit der Entwick­
lung von Städten. Dies beschrieben die Stadtsoziologen 
Häußermann und Siebei bereits in den 80er Jahren -  sei­
nerzeit im Kontext von Schrumpfungen vor allem nord­
deutscher Agglomerationen und eines Prozesses der Hier- 
archisierung und Polarisierung der Großstadtentwicklung 
im sogenannten Nord-Süd-Gefälle der alten Bundesrepu­
blik -  und forderten die stadtsoziologische community 
auf, die „schrumpfende Stadt" als „neuen Gegenstand" zu 
entdecken, um den Prozessen gerecht werden zu können9. 
Diese Aufforderung blieb jedoch weitgehend ungehört 
und wurde auch von den Autoren selbst nicht dezidiert 
weiter verfolgt. Nach unserer Ansicht ist eine Wiederho­
lung der Aufforderung dringlich: Denn die Dimensionen 
der Schrumpfung von Städten und der Hierarchisierung 
und Polarisierung der Großstadtentwicklung scheinen im 
Kontext des Ost-West-Gefälles weit ausgeprägter zu sein als 
im Kontext des Nord-Süd-Gefälles der alten Bundesrepublik.

Die Diskussion soll stattfinden
Diskussionsbedarf besteht auf allen Ebenen bei den Prak­
tikerinnen und den Theoretikerinnen der städtischen Ent­
wicklungen in regionalen und globalen Kontexten. Um 
neue Perspektiven und Verfahren gewinnen zu können, 
scheint ein paradigmatischer Schritt in der Qualifizierung 
des wissenschaftlichen und des alltagsweltlichen Denkens 
angesagt: die Entkoppelung der Idee der Entwicklung von 
der Idee des Wachstums der Städte und anderer Systeme 
ist von vordergründiger Bedeutung. „Die Abhängigkeit 
vom Wachstum ist einer der stupidesten Zwänge, die es 
gibt. Denn sie vereitelt jegliche Evolution, Entfaltung, Flexi­
bilität und Anpassung und gefährdet damit die Überle- 
bensfähigkeit"10, beschrieb der Kybernetiker Fredric Vester 
den Status Quo in der ersten Hälfte der 80er Jahre. Pulsie­
rende Verläufe der Ausbildung der menschlichen Sied­
lungssysteme mit expandierenden und kontraktierenden 
Phasen der räumlichen Organisation, die von verschiede­
nen Dynamiken getragen werden, bieten ein Modell, em­
pirische Beobachtungen der Stadtforschung zu ordnen. 
Von einer „weitere(n) Entwicklung unserer Siedlungsfor­
men" ging schon Heinrich Tessenow11 aus: „Das Großstäd­
tische hat seine bestimmten Entwicklungsgrenzen, und 
die Grenzen aller speziell großstädtischen Entwicklungs­
möglichkeiten liegen bereits greifbar nahe." Er verortete 
die Großstadt in ihrer historischen Zeit. Die Grenzen wer­
den distanziert behandelt und die Darstellung kommt 
ohne die emotionale Belastung von Verlustempfindungen

aus. Er projiziert ein „neuartiges Siedlungsbild" in Europa 
und in der Welt: „Alles neue Werden einer Kultur is t ... um 
so lebendiger und schließlich um so fruchtbarer, je neuar­
tiger der Raum ist, den sie besiedelt."

Die neuartigen Räume liegen nicht als terra incognita 
auf anderen Kontinenten und Sternen, sondern entstehen 
als neue, kulturell bestimmte Räume neben, nach, zwi­
schen, über, inmitten ...den bereits bestehenden.
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